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Episode 42: Pradeep 
 

**Übersetzung aus dem Englischen. Es gilt das gesprochene Wort.** 
 
 
F: 
Was bedeutet es, ein Singapurischer Mann mit Tamilischer Abstammung in Singapur und in der 
Ostschweiz zu sein? In dieser Folge teilt Pradeep seine Geschichten, als Minderheit in Singapur 
aufzuwachsen sowie seine Reise mit uns, während der er nicht nur die unterschiedlichen Arten und 
Weisen versteht, wie sich Rassismus in verschiedenen Ländern manifestiert, sondern auch, wie man 
sie angehen kann. 
 
Ich bin Fumi, das ist #OUR_racism und das ist die Geschichte von Pradeep. 
 

 
P: 
Ich komme aus Singapur und ich promoviere im Augenblick in der Schweiz. Ich habe eine Indische, 
ethnisch-Tamile Abstammung. Und [bei] Singapur haben viele Leute diesen falschen Eindruck, dass es 
Teil Chinas ist oder es mit China verbunden ist. Das ist es nicht, aber es ist ein mehrheitlich Chinesisches 
Land, also war ich zuhause bereits eine Minderheit. Der Hintergrund meiner Familie ist eher der eines 
niedrig-mittleren Einkommens, würde ich sagen, mit einigen finanziellen Problemen, als ich jünger war. 
Und außerdem gibt es in Singapur, einfach um euch mehr Kontext zu geben, vier offizielle Kategorien, 
wenn es um Race geht: Chinesisch, Malaiisch, Indisch und andere, was in der Regel Eurasier:innen oder 
in manchen Fällen Leute mit gemischter Abstammung sind. Und ich würde in die indische Kategorie, 
Indisch, fallen. 
 
Und selbst innerhalb der indischen Kategorie denken die meisten Inder:innen – oder das ist zumindest, 
wie ich denke, dass Menschen über Inder:innen denken – dass Inder:innen tendenziell dunklere Haut 
haben. Ich bin also ein Inder mit hellerer Haut. Noch mehr als damals, aber trotzdem denke ich, dass 
die meisten Leute mich für einen Inder mit hellerer Haut halten würden. Und aufgrund dessen haben 
viele Leute, denen ich begegnet bin, diese falsche Wahrnehmung, dass ich nicht aus Singapur komme, 
dass ich ein Expat bin oder aus Indien komme, denn es gibt eine große Menge an Expats, die aus Indien 
kommen, um in Singapur zu arbeiten und zu wohnen. Und daher haben sie manchmal diese falsche 
Wahrnehmung, dass ich ökonomisch bessergestellt bin, als ich wirklich war. 
 
F: 
Pradeep teilt seine Erfahrung als Minderheit in Singapur, sowohl während der Vor- als auch der 
Grundschule. 
 
P: 
Also lass mich vielleicht damit beginnen, dass ich über meine erste oder meine frühste Erinnerung 
spreche, von der ich glaube, dass es eine rassistische Erfahrung war. Ich denke, ich muss vielleicht vier 
oder fünf Jahre alt gewesen sein, in der Vorschule im Grunde und das nannten wir zuhause 
„Kindergarten“. Und in dieser bestimmten Schule gab es nur eine Sprache, die unterrichtet wurde, eine 
weitere Muttersprache, die neben dem Englischen unterrichtet wurde: Mandarin. Ich wurde also dazu 
gezwungen, Mandrin zu lernen. Aber weißt du, ich war anscheinend furchtbar darin und ich lernte 
nicht wirklich etwas und ich konnte nicht wirklich sprechen. 
 
Und dann erinnere ich mich sehr genau daran, wie mich eine:r der Lehrer:innen anging: „Warum 
kannst du nicht anständig lernen?“ Weißt du: „Es ist nicht so schwierig. Konzentriere dich,“ oder so 
etwas. Und das fühlte sich für mich immer irgendwie komisch an. Es ist wahrscheinlich eine meiner 
ersten Erfahrungen. Es war erst Jahre später, dass ich darauf zurückblickte und mir dachte: „Das war 
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wahrscheinlich rassistisch,“ weißt du, denn wie kannst du wirklich von mir erwarten, diese komplett 
fremde Sprache im gleichen Tempo zu lernen wie andere Schüler:innen, von denen die Mehrheit in 
Sachen Race einen Chinesischen Hintergrund hat. Das war also irgendwie meine erste, denke ich, 
Berührung damit [Rassismus]. 
 
Dann gehen wir weiter in die Grundschule, wo ein weiterer Vorfall für mich lebhaft hervorsticht. Und 
das war als, das geschah nicht mir, sondern einem Freund von mir, der Inder mit dunklerer Haut war. 
Und was geschah, war, dass er, denke ich, ein eher spielfreudiges Kind war und immer irgendwie 
verschwitzt, voller Energie und solche Sachen. Und einmal hat er, glaube ich, ein wenig Ärger in der 
Klasse angestiftet oder so etwas und die Lehrerin ging ihn einfach an … Ich glaube, er versuchte eine 
Aufgabe oder so etwas einzureichen und sie sagte einfach: „Ihh, das will ich nicht anfassen. Es ist 
wahrscheinlich voller Krankheitserreger.“ Und das fühlte sich für mich komisch an, denn: „Warum sagt 
sie das?“ Weißt du: „Ich sehe nicht, wie sie gegenüber anderen Schüler:innen ähnliche Kommentare 
macht.“ Das sind also die ersten Erfahrungen mit Rassismus, an die ich mich aus der frühen Kindheit 
erinnern kann. Ich meine, da gibt es natürlich viel mehr und ich habe viele weitere vage Erinnerungen, 
aber diese stechen für mich wirklich hervor. 
 
Und Jahre später, [an der] Universität las ich diesen Artikel, in dem Psycholog:innen der Nanyang 
Technologischen Universität in Singapur ein Experiment mit Kindergartenkindern in Singapur 
durchgeführt haben und herausfanden, dass Kindergartenkinder bereits gewisse Ideen darüber haben, 
inwiefern Inder:innen bessere Tänzer:innen seien, Chinesische Leute besser mit Finanzen sind, solche 
Sachen. Es [Vorurteile] erreicht dich also sehr sehr früh und ich muss denken, dass die primäre 
Sozialisierung etwas mit diesen Einstellungen zu tun hat. 
 
F: 
Pradeep würde seine Schulzeit in einer High-School fortsetzen, die, in Anführungszeichen, als 
sogenannte „Elite“ bezeichnet wurde. Er teilt den Effekt dieser Erfahrung auf seine Identität. 
 
P: 
In der High-School, in der ich war, waren die Minoritäten noch stärker in der Minderheit als in der 
allgemeinen singapurischen Bevölkerung. Und ich denke, das ist es, woher die prägendsten 
Erfahrungen kommen, die meine Beziehung zu meiner Ethnizität beeinflusst haben. Und das ist es, wo 
es, weißt du, wirklich diese Kultur von rassifizierten oder racial Spott, rassistischem Spott, nicht nur in 
Sachen von … Nicht nur Spott, der sich auf deine Hautfarbe bezog, sondern auch, einfach diese 
generelle Idee, dass Tamile … Dass die tamilische Sprache wie ein Witz ist oder die indische Kultur, 
weißt du, natürlich ist es voll mit Tanzen und Feiern und sie zielten auch darauf ab. Also Dinge wie der 
Geruch von Inder:innen, was auch eine sehr häufige Form der Beleidigung war. Das ging also vor sich 
und das geschah eher häufig und regelmäßig, würde ich sagen, und das hat irgendwie die Beziehung 
zu meiner eigenen Kultur beeinflusst. Und ich denke, das ist wirklich, wo ich begonnen habe, auf einer 
bewussten Ebene meine Identität zu beeinflussen, um diese Spannungen zu navigieren. 
 
Und ich würde sagen, dass es die Sekundärschule war, die High-School, als ich wirklich begann mich 
irgendwie ein wenig mehr zu anglisieren, sodass ich nicht als dieser lustige oder irgendwie „andere 
indische“ Charakter wahrgenommen werde, als den mich andere Leute so häufig sahen. Es begann 
also im Grunde dieser ganze Prozess, in dem ich mich selbst von meinem eigenen ethnischen 
Hintergrund distanzierte. Es beinhaltete eine Menge Dinge wie das Umgeben mit anglo-
amerikanischer Popkultur, es meiner Singapurischen Seite zu erlauben, meine Identität stärker zu 
beeinflussen als meiner Indischen Seite, indem ich meinen Akzent anpasste, so tat, als sei mein Tamil 
schlecht als es eigentlich war … Denn in der Grundschule war ich anscheinen ziemlich gut in Tamil und 
dann in der Sekundärschule hat sich das einfach von meiner Identität abgeschält, in Teilen bewusst, 
würde ich sagen. Und natürlich habe ich das Jahre später bereut. Und ich tue es immer noch, denn ich 
habe das Gefühl, dass es da diese Ganze Leere gibt bezüglich meines kulturellen Selbstgefühls. Und 
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jetzt finde ich mich also dabei wider, am Wochenende tamilische Filme zu schauen und solche Dinge, 
einfach um mich in gewisser Hinsicht wieder mit meiner eigenen Kultur zu verbinden.   
 
F: 
Pradeep sagt, dass Fragen rund um seine Identität nicht in der High-School aufgehört haben. 
Stattdessen würden sie weiterhin aufkommen und sich in unterschiedlichen Formen manifestieren. 
 
P: 
Ich denke, dass ich, als ich in der High-School war, deutlich braunere Haut hatte, als es jetzt der Fall ist, 
weil ich eine Menge Sport trieb und das hatte den Effekt, dass ich deutlich dunklere Haut hatte, als ich 
es im Augenblick habe. Aber natürlich ist über die Jahre irgendwie meine natürliche Hautfarbe 
zurückgekehrt und dann habe ich bemerkt, wie Leute plötzlich begannen, mich oft zu fragen, wo ich 
herkomme, seit dem Alter von in etwa 20, 21, würde ich sagen. Und weißt du, ursprünglich habe ich 
dem keine große Bedeutung zugemessen. Aber mit der Zeit ist mir aufgefallen, dass ich nicht wirklich 
in die Vorurteile der Leute passe, was „ein Singapurischer Indischer Mann ist“, denn sie nahmen an, 
dass Singapurische Indische Männer eher dunkelhäutiger sind, aus Südindien kommen – wo ich 
tatsächlich herkomme, [wo] meine Familie herkommt – aber [ich] „sehe“ nicht wirklich so aus, nehme 
ich an. 
 
Ich mache also nicht mal Witze, wenn ich sage, dass ich wahrhaftig jede Woche oder jede andere 
Woche einen Vorfall hatte, ob es mit einer:m Taxifahrer:in war oder einer:m Restaurantbesitzer:in 
oder einfach Fremden, die ich traf, die mich fragen würden: „Hey, wo kommst du her.“ Und es ist 
einfach so, ja, ich habe mir nicht viel daraus gemacht. Aber weiter und weiter darüber nachzudenken 
erzeugt einfach dieses Gefühl, nirgends dazuzugehören, beinahe. Das ist es also irgendwie, wo ich 
bezüglich Rassismus war und bin. Natürlich haben eine Menge dieser Dinge mit dem politischen 
Kontext in Singapur zu tun, denke ich, den ich vielleicht etwas ausführen sollte … 
 
Also, die Position der singapurischen Regierung zu Rassismus tendiert historisch und selbst 
augenblicklich dazu, sich auf dieses Narrative von racial Harmonie zu fokussieren. Und die meisten 
Politikmaßnahmen zielen auf racial Toleranz oder eher die Vermeidung von racial Intoleranz, es beruht 
also wirklich auf dieser Idee, dass die unterschiedlichen Races irgendwie anders sind und das Ziel der 
Regierung besteht darin, es ihnen zu erlauben, zu koexistieren, anstatt sich gegenseitig zu umarmen, 
in der Abwesenheit eines besseren Weges, dies zu sagen. Sie hat jüngst damit begonnen, mehr 
anzuerkennen, dass Rassismus tatsächlich existiert. Davor hat sie nicht wirklich viel darüber 
gesprochen. Aber immer noch, sie verneint andere Dinge, wie die Idee, dass … 
 
Ich erinnere mich daran, dass dieses Konzept des Privilegs schon eine ganze Weile im Vokabular von 
Leuten existiert – ich glaube, es war diese:r Amerikanische Soziolog:in, der:die dieses Konzept 
erfunden hat, aber mit der Zeit ist es natürlich nach Singapur gekommen und ich denke, viele Leute 
hat die Idee angesprochen und fanden, dass sie es ihnen erlaubt, gewisse Dinge auszudrücken, die sie 
erfahren haben. Also dieses Konzept des „chinesischen Privilegs“ existiert in Singapur. Aber die 
Regierung verneint es einfach vollständig. Das ist also wirklich die Art von Kultur, in der zumindest ich 
aufgewachsen bin. Ich verstehe, dass sich Dinge jetzt ein wenig verändern, wo Rassismus und 
rassistische Erfahrungen irgendwie die Norm sind, mehr als alles andere. 
 
Ich erinnere mich, als vor ein paar Jahren ein Freund, der auch Indisch ist, in den Vereinigten Staaten 
lebte. Wir wuchsen in der Sekundarschule [in Singapur] gemeinsam auf, aber er zog nach Kanada und 
danach dann in die Vereinigten Staaten. Er kam einmal zurück, um mich [in Singapur] zu besuchen und 
wir sprachen über Rassismus. Und er sagte mir, dass die Dinge hier in gewisser Weise schlimmer sind, 
weil die Leute nicht darüber [Rassismus] sprechen und es ist in keiner Weise tabuisiert, rassistische 
Ausdrücke sind im täglichen Leben beinahe die Norm. Wann auch immer ein:e Aktivist:in einer 
Minderheit oder irgendwer wirklich etwas in Frage zu stellen versucht oder Race-Themen in der 
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Öffentlichkeit oder im politischen Kontext [anspricht], da gibt es einen großen Widerstand. Die 
Regierung tritt sogar hervor und sagt, hin und wieder ist es okay, racial Präferenzen zu haben, [dass] 
wir diese Unterscheidung zwischen racial Präferenzen und Rassismus per se ziehen müssen. 
 
Da gibt es also immer noch diese altmodischen, würde ich sagen, irgendwie „extreme“ Ideen darüber, 
was Rassismus ist und ein Verneinen in öffentlichen Kreisen. Es gibt da einen singapurischen Rapper, 
der im Augenblick in Singapur vor Gericht steht, weil er vor ein paar Jahren ein Video gemacht hat, 
dass im Grunde diese:n Schauspieler:in kritisierte, die sein Gesicht braun anmalte, um einen indischen 
Charakter zu portraitieren. Viele Minderheiten fanden das beleidigend und er schrieb einen Song 
darüber und ich denke, Leute zeigten ihn bei der Polizei an und jetzt steht [er] vor Gericht. Das ist also 
der Kontext, der in Singapur existiert. Rassismus ist etwas sehr Normales. Es ist für eine lange Zeit ein 
normaler Bestandteil des Lebens gewesen. Ich denke, es verändert sich langsam. Aber sehr sehr 
langsam. 
 
F: 
Pradeep sagt, dass sich ähnliche Dynamiken auch in staatlichen Institutionen widerspiegeln, wie der 
singapurischen Armee, die Männer nach der High-School einzieht. Er teilt Reflexionen aus seiner Zeit 
in der Armee. 
 
P: 
Es gibt auch in der Armee racial Dynamiken, aber ich hing mit einer großartigen Gruppe von Freunden 
ab, als ich in der Armee war und [daher] habe ich, denke ich, nie irgendwelchen Rassismus von ihnen 
erlebt. Aber da sind irgendwie auch racial Dynamiken im Militär dabei, in dem Sinne, als dass die Art 
und Weise, wie das Militär in Singapur funktioniert, stark von deinem Bildungshintergrund und deinen 
Leistungen abhängt. Du wirst es also vorfinden, dass es unterschiedliche Einberufungen gibt, es gibt 
also die Eiberufungen für Leute mit Junior College Ausbildung und da gibt es andere Einberufungen für 
diejenigen, die an den technischen Instituten waren oder Polytechnics, wie sie in Singapur genannt 
werden. Und in der Regel werden sich diejenigen, die aufs Junior College gegangen sind, in 
Führungspositionen wiederfinden.  
 
Der Militär[dienst] dauert zwei Jahre. Du musst dienen, es ist für alle verpflichtend. Und während 
dieser Zeit durchläufst du quasi deine Grundausbildung und dann kommst du im Grunde mit einem 
gewissen Rang heraus, nach ungefähr sechs Monaten bis ein Jahr, würde ich sagen. Und dann 
verbringst du den Rest deines Armeelebens entweder als Kommandeur oder, weißt du, als jemand, 
der Befehle von diesen Kommandeuren kriegt. Ausbildung strukturiert diese Erfahrung also irgendwie. 
Die meisten Leute, die diese Art von formeller Junior College Ausbildung haben, werden schlussendlich 
entweder Feldwebel oder Offiziere. Ich wurde das nicht, obschon ich auf ein Junior College ging. Ich 
weiß nicht warum, aber es liegt wahrscheinlich daran, dass ich furchtbar in allem war, was mit der 
Armee zu tun hatte. 
 
Aber meistens gibt es da diese Art von Teilung nach Race, wer allein auf die Junior Colleges geht, 
richtig? Die meisten Chinesischen Leute sind, würde ich sagen, vielleicht überrepräsentiert, aber 
Minderheiten sind in den technischen Institutionen definitiv überrepräsentiert. Was dann also passiert, 
ist, dass die Armee diese strukturellen Trennungen irgendwie verstärkt, in dem Sinne, als dass sie 
diejenigen mit mehr Macht ausstatten, die das Privileg oder das Glück hatten, eine bessere Ausbildung 
erhalten zu haben. Ich würde nicht sagen „bessere“ Ausbildung, einfach eine Ausbildung, die als 
wertvoller angesehen wird. Es ist also diese Art Kanal, durch den diese anderen Ungleichheiten erneut 
hervorgebracht werden. Ja, das ist die Armee in Singapur. Aber meine Erfahrung mit Rassismus war in 
der Armee, denke ich, deutlich geringer als in der Schule, würde ich sagen. 
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F: 
Nachdem er sein ganzes Leben in Singapur gelebt hatte, zog Pradeep in eine Stadt in der Ostschweiz, 
St. Gallen, um seine tertiäre Ausbildung fortzusetzen. 
 
P: 
Ich muss sagen, dass ich, seit ich in die Schweiz gekommen bin, Rassismus überhaupt nicht im 
alltäglichen Sinn des Begriffs erlebt habe. Aber da gab es diesen komischen Vorfall, der passierte, als 
ich zur Konferenz der Schweizerischen Politikwissenschaft in Basel ging. Ich war im Zug, ich wartete 
darauf, einen Zug zurück aus Bern mit einigen anderen Freund:innen zu erwischen. Und dann spricht 
mich einfach dieser Typ an und sagt: „Fährt dieser Zug nach Zürich?“ Und ich reagiere nur: „Was? Was 
meinst du?“ Und er wiederholt sich: „Fährt dieser Zug nach Zürich?“ Und dann sagt er: „Nun ja, das ist, 
was die Afghanischen Geflüchteten mich immer fragen, ‚Fährt dieser Zug nach Zürich?‘“ Und dann war 
ich einfach nur verblüfft und ich verstand es nicht und ich war an diesem Punkt komplett neben der 
Spur und ich passte überhaupt nicht mehr auf. Und er sagte: „Aber es ist nur ein Witz. Ich meine es 
nicht so. Hab einen guten Tag.“ Und ich sagte: „Guten Tag,“ und ging. 
 
Und, weißt du, ich verstand in diesem Moment nicht, dass da eine Art von rassifiziertem Vorurteil 
mitschwang, bis es ein:e Freund:in nebenher erwähnte: „Hey, wurdest du gerade von diesem Typ 
racially geprofiled?“ Und dann, ja, machte es Klick in meinem Kopf: „Ah, das ist es, was passiert 
ist.“ Und ich erinnere mich, dass mir auf der Rückfahrt ein wenig schummrig war. Ich meine, ich bin 
normalerweise nicht die gesprächigste Person, aber ich war ein wenig schummriger als sonst. Und ich 
denke, es war einfach dieses besorgniserregende Gefühl, dass etwas Rassistisches passiert war und ich 
war nicht in der Lage, es augenblicklich zu verstehen. Das war also irgendwie eine ernüchternder 
Realitätscheck für mich und es brachte mir bei, dass das eine komplett neue Umwelt ist und ich all die 
Wege, wie sich Rassismus ausdrückt, nicht kenne. Das ist also vielleicht auch etwas, das wir, denke ich, 
im Kopf behalten sollten, dass das Eintreten in eine neue Umwelt immer seine eigenen 
Widersprüchlichkeiten und Herausforderungen und Spannungen beinhaltet, die du als Minderheit 
nicht notwendigerweise sehen kannst. 
 
Ich bin den Freund:innen sehr dankbar, mit denen ich an dem Tag unterwegs war, denn … Ich meine, 
es geschah alles so schnell. Also halte ich es niemandem vor, nichts gesagt zu haben, denn ich selbst 
verstand nicht, was vor sich ging. Aber was passierte war, dass wir auf der Zugfahrt zurück, wir drei 
saßen zusammen und sie waren auch Minderheiten und [daher] sprachen wir einfach über unsere 
Erfahrungen mit Rassismus in unserem Leben. Ich denke also, dass Allyship definitiv wichtig ist, es ist 
definitiv ein Bestandteil davon, anti-rassistisch zu sein, einfach dort zu sein, deine Freund:innen zu 
unterstützen, sie zu validieren, wenn sie dir erzählen, dass sie etwas durchgemacht haben, bei dem sie 
den Verdacht hegen oder denken, dass es rassistisch war. Also einfach, weißt du, gegenseitig 
unterstützen. Denn es wird überall für Minderheiten schwierig sein, richtig? Ihr müsst also einfach 
füreinander da sein, so klischeehaft das auch klingt.  
 
F: 
Vor dem Hintergrund dieses Vorfalls teilt Pradeep mit uns, wie wichtig es ist, den Kontext zu kennen, 
wenn man sich so einer Situation gegenübersieht.  
 
P: 
Nun ja, hier war das definitiv anders, denn in Singapur gibt es einen Teil von mir, der es [Rassismus] 
beinahe gewohnt ist, weißt du, und daher bin ich einfach … Ich bin in der Lage, das wirklich einfach 
links liegen zu lassen. Ich kenne viele andere, die das nicht können. Aber ich denke, ich selbst, 
persönlich, ich habe meine eigenen Freund:innen und Familie und es spielt wirklich keine Rolle für 
mich, was sich andere aus mir machen oder wie sie mich behandeln, denke ich. Ein Teil von mir ist 
einfach so gewachsen, hat sich an die singapurische Umwelt angepasst, wo ich mich in einer Situation 
wiederfinden würde, die, weißt du, wo ich im Grunde in der Lage sein würde, Dinge links liegen zu 
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lassen. Aber das liegt daran, weil ich es gewohnt bin und ich diese Dinge vorher erlebt habe und sie 
sich grundsätzlich auf diese Art und Weise manifestieren. Manchmal kannst du es sogar antizipieren, 
weißt du, bevor sie sich manifestieren. 
 
Und ja, das ist eine andere Sache: Ich denke als Minderheiten, ganz bestimmt als Singapurischer 
Indischer Mann, ist das Wechseln des Codes ganz normal für mich geworden, in dem Sinne als dass ich 
weiß, wenn ich es anderen Leuten erlaube, ihre Ideen über mich festzulegen, dann wird es nicht gut 
enden. Wenn ich also in einer Situation bin, in der die Dinge gut laufen müssen oder ich vielleicht ein 
bisschen ängstlicher bin aber sie es vielleicht nicht sind, werde ich irgendwie meine akademische 
Stimme oder so aktivieren, um gebildeter oder so rüberzukommen, sodass die andere Person keine 
Annahmen [über mich] trifft. Ich denke also, dass ich ein besseres Gefühl dafür hatte, diese 
Spannungen in Singapur zu navigieren, als es jetzt der Fall ist, was irgendwie ein entmutigendes Gefühl 
ist. Aber, weißt du, ich denke, das ist einfach ein Bestandteil davon, eine Minderheit zu sein. 
Offensichtlich sollte das nicht der Fall sein. Aber ja, es ist einfach eine traurige Realität, bei der du 
lernen musst, wie du damit umgehst. 
 
F: 
Pradeep sagt, dass auch der Kontext wichtig ist, wenn es darum geht, einzuschätzen, ob ein Witz, in 
Anführungszeichen, „angemessen ist oder nicht“.  
 
P: 
Ich muss zugeben, dass ich nicht vollständig über diese Dinge nachgedacht habe, einfach deshalb, weil 
es so komplex ist, sie zu entwirren. Ich habe darüber immer mal wieder nachgedacht und dann, und 
ich denke, unter Minderheiten ist es okay für uns, Witze über Mehrheiten zu machen und unter uns 
Witze zu reißen, denn oftmals ist es irgendwie eine Erfahrung, die einen näher bringt und es wird mit 
einer inkludierenden Absicht gemacht und es ist auch eher reaktiv und manchmal sogar therapierend.  
Ich denke also, das ist definitiv ein Umfeld, in dem ich sagen werde, dass rassistische Witze eher 
verkraftbar sind als in anderen. Ich würde auch sagen, dass deine Position in der Gesellschaft sehr 
wichtig ist und das ist, für mich, ich würde denken, dass eine Malaiische und Indische Person in 
Singapur wahrscheinlich … Ja, sie könnten wahrscheinlich Witze unter sich austauschen und 
unterinander scherzen, ohne dass es einen ernsthaften Konflikt zwischen ihnen gäbe … Ja, denn sie 
halten ähnliche – offensichtlich nicht dieselben – aber vergleichbar marginale Positionen in der 
Gesellschaft. 
 
Und ich denke, es ist immer wichtig, sich daran zu erinnern, in welchem politischen Kontext alles 
stattfindet. Ich denke also, eine Menge der Ressentiments, die Minderheiten fühlen, wenn, weißt du, 
jemand von einer Mehrheit in Sachen Race einen Witz über sie macht, dann reflektiert das im Grunde 
die strukturellen Unterschiedlichkeiten in der Gesellschaft. Und ich denke, das ist es, wo die 
Antipathien herkommen. Wenn wir also in einer gleicheren Gesellschaft leben würden, in der die racial 
Unterschiedlichkeiten nicht so eine wichtige Sache sind, wie sie es sind, würde es dieser Kontext, denke 
ich, erlauben, dass solche Witze leichter zwischen einander gemacht werden können. 
 
F: 
Vor dem Hintergrund seiner Erfahrungen und Reflexionen teilt Pradeep mit uns seine Meinung, was 
es bedeutet, anti-rassistisch zu sein. 
 
P: 
Für mich, ich meine, ich denke nicht, dass du ein:e Aktivist:in sein musst, um dabei zu sein, also in 
irgendeiner Weise politisch. Aber wenn Dinge rund um euch herum geschehen, wenn es der Kontext 
erlaubt, erhebt eure Stimme und sagt: „Ich denke nicht, dass das okay war,“ oder macht etwas, das 
darauf hindeutet, dass diese Situation unangebracht war. Vielleicht ist das eine tiefe Schwelle, aber ich 
denke an die vielen Kontexte, in denen Minderheiten das Gefühl hätten, entmutigt zu sein, 
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irgendetwas zu sagen. Ich denke als, dass das Erheben der Stimme wichtig ist, definitiv. Und für mich, 
sollte ein:e Anti-Rassist:in, mindestens die Stimme erheben, denke ich. 
 
F: 
Bevor wir diese Folge beenden, möchte Pradeep, dass Minderheiten überall das Folgende hören. 
 
P: 
Ich denke, vielleicht möchte ich es mit einer eher positiven Note beenden, denn ich denke, viele der 
Dinge, über die ich heute gesprochen haben, können sehr deprimierend sein. Und ich glaube, dass die 
Realität für Minderheiten oder People of Colour überall deprimierend ist. Ich spüre einen Hauch von 
Traurigkeit, wenn ich zum Beispiel an die Tatsache denke, dass ich wahrscheinlich niemals dieses 
normale Leben haben werde und dass ich quasi überall, wo ich hingehe, eine Minderheit sein werde. 
 
Aber ich denke wir müssen irgendwie im Kopf behalten, dass sich die Dinge langsam ändern können 
falls jede:r von uns eine Anstrengung unternimmt und jede:r von uns die Stimme erhebt, weißt du, 
sich gegenseitig unterstützt. Und noch wichtiger, an den meisten Orte, die du besuchst oder 
frequentierst, wirst du meistens auch andere Minderheiten sehen. Und ich denke, das sollte eine 
wichtige Erinnerung für uns alle sein: wenn es andere wie du schaffen können, dann kannst du es auch. 
Lass dich von diesen Erfahrungen oder depressiven Gedanken nicht überwältigen. Ich denke, es ist 
wichtig, im Herzen immer ein:e Optimist:in zu sein. 

 

 
F: 
Ihr könnt mehr Informationen über Singapur sowie weitere Artikel, Bücher und Videos, die Pradeep 
Leuten empfiehlt, um einen Blick auf Rassismus zu werfen, auf unserer Homepage 
www.ourtcontexts.org finden. 
 
Auf unserer Website könnt ihr außerdem die Transkription dieser Folge auf Englisch, Französisch, 
Deutsch und Italienisch finden. 
 
Sollte ihr eine persönliche Geschichte zu erzählen haben, kontaktiert uns über unsere Website, 
Instagram oder Twitter – ihr könnt uns finden, indem ihr #our_racism eingebt. 
 
Das ist Fumi und #OUR_racism. Wir sehen uns nächsten Monat, am 01. November! 
 

 
Diese Folge wurde von mir, Fumi, produziert und bearbeitet. 
 
Die Musik stammt von Peter Morse, Crescent Music und Fugu Vibes. Dieser Podcast wird durch das 
Kompetenzzentrum für Diversity und Inklusion an der Universität St. Gallen gefördert. 
 
Ein herzliches Dankeschön an Pradeep für seine unschätzbare Zeit und Energie, wichtige Reflexionen 
zu diesem Thema mit uns zu teilen. 
 
 
 
 
Übersetzung: Moritz Neubert 
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